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er Gertrud der Großen Gesandter der göttlichen 1€! ach der
Ausgabe der Benediktiner VO  — Solesmes VO  — Johann Weißbrodt und

uflage. Herder, reiburg Br. 016 1ınd 624
FS ist ein ertfreiuliches ZeICHEN. da ß 1n Werk wıe dıie Schrift der

heiligen (C'isterziensernonne (jertrud VO  am Heltfta sıch immer mehr Bahn
bricht; ist doch „der (jesandte der gyöttlichen Liebe“ ıne der schönsten
und herrlichsten Derlen mittelalterlicher Mystik. Wıe das verborgene Blühen
der Wunderblume In den tillen Klostermauern des Konventes VON Hel-
pede, ist auch hre Schrift VO  —_ eigenartiger Schönheit. Fın zarter Hauch
tiefer Gottinnigkeit eht AaUus ihren Zeılen, In welchen dıie feinfühlende,
reichbegnadete ist teNnserin das hohe 1 ied VON der ogroßen, allumfassen-
den Liebe (iottes den Menschen singt ] 1eblich Ww1e telerlıches (Cilocken-
geläute, das trühem Sonntagmorgen e  Ar vollen Akkorden über dıe weite
(jottesau dahinzieht, ertont aus hr der Mochgesang des göttlıchen erzens
Jesu und, le1ise verklingend, zittert nach in den Saılten der lauschenden
Seele Mit Recht hat 1a St Ciertrud dıe erste Sängerin des göttlichen
Herzens Jesu genannt. In einer treiflichen FEıinleitung entwirift diesem
vorzüglichen and VOIN » Herders aszetischer Bıbliıothek« Anselm Man:-
SCI Uus Beuron miıt lebevoller Hand SE CGjertruds 1 eben 1 Abriß“ un
mit kurzen Strichen Orlentiert über en Gjeist un 7 weck des „(Je-
sandten“. Vor allem betont CT dessen unvergänglichen Vorzug, indem D:
ihn als „elne mystische Auslegung vieler Teıle der lateinischen ıturg1e und
einen beschaulichen Führer durchs Kirchenjahr“ charakterisiert, VON dem
INan ernen könne, die heilige ıturgıe fr das Seelenleben Iruchtbar
machen, weshalb ihm In /eiten lıturgischen Auifschwunges dıie Eriüllung
eliner besonderen Aufgabe zuschreibt 15) Unter anderem bezeichnet
den „Gesandten“ als in ernstes, oründliches Trostbuch, dessen orte, AUuS$

dem _eben geschöpftt, auch heute hre Kraft nicht verloren haben Aur
eine künftige Neuauflage (die uflage ist in den Studien 1911 351[
besprochen) moöchten WITL wünschen, daß anser auch eine Bemer-
kung über dıe Beurteilung der Offenbatungen des „CGjesandten“ eintließen
lasse. Im Interesse der Leser, namentlich der Leserinnen, würden WIr dies
dankbar begrüßben.

Marıensta Gilbert Weilstein.

Die Baukunst der Cisterzienser. Von ans ose Miıt un-
gcCh und Tateln. ] ex S0 144 Verlag Bruckmann, München 916

Der Vertasser vorliegender Arbeiıt stellt sich „auft den Standpunkt,
daß dıe auregel der ('isterzienser durchaus das retardıerende, keineswegs
das Sschalifende Moment, In der Ordensbaukunst ist und diese leichter auf-
zulassen E1 als eine bestimmte Yhase der burgundischen Frühgotik, 1ür
deren 1genar der Ordensgeist in zweiıter Linıe verantwortlich ist“
E® hält dıe Deutung elines bestimmten Bautypus als des ausschließlich
cisterziensischen für eine W illkürlichkeit und möchte ihre Kunst verstehen:
„als das besondere FrzeugnI1s Burgunds, dessen Frühgotik 1Im Jahrhun-
dert alleın VOIN den Cisterziensermönchen gestaltet und dann als kanonische
Ordens-Baukunst on der Weiterentwicklung ZUr Hochgotik ausgeschlossen
wIird“ (S 0) Demzufolge sucht „dıe Baukunst der Cisterzienser 11ZU-
knüpien al i1ne spezifisch burgundische Baugesinnung, dıie sich 1m auftfe
es Jahrhunderts auseinanderzusetzen hat mıit em ihr wesensiremden
nordiranzösischen Baugedanken, mıit en Aufgaben der Gotik, deren Aktua-
1ıtät als /eıitstil auch die burgundischen CGjebiete in Mitleidenschaft zieht“
(Ebd Dieser Gedanke, der allzusehr auf aprioristischen Voraussetzungenbasiert, ist nıcht un}d hat vieles für sıch, aber trotzdem äßt sıch eın


